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Die Krim in deutscher Hand 
Ein Essay von Joachim Gremm  
 

 
Im September 1941 eroberte die deutsche Wehrmacht die Krim, im Mai 1944 wurde sie von 
der Roten Armee wieder vertrieben. So bietet die Halbinsel ein anschauliches Beispiel im 
Kleinen für den Vernichtungskrieg Nazi-Deutschlands im Osten. 

1. Wie ein Paradies __________________________________________________________ S. 2 

Wie die vergoldende Erinnerung so dahin spricht: „Nach den schweren Kämpfen am Dnepr 
und bei Perekop erschien uns die Krim wie ein Paradies."  

2. Wie die Heuschrecke ______________________________________________________ S. 4 

Die Soldaten der 11. Armee machten sich wie die Heuschrecken über alles Verwertbare her, 
oder soll man sagen: wie die sieben mageren Kühe Ägyptens. Denn abgemagert waren auch 
sie.  

3. Wie Greise ________________________________________________________________ S. 6 

Der Begriff Marasmus bezeichnet den schwersten Grad der Unterernährung. Erwachsene im 
besten Alter, aber auch Kinder sehen dann aus wie Greise.   

Literaturhinweise ____________________________________________________________ S. 9 

 
  
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

Sperrgebiet – Sevastopol 1943 (Foto: Schaukasten am Panorama) 
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1. Wie ein Paradies 

Wie die vergoldende Erinnerung so dahin spricht: „Nach den schweren Kämpfen am Dnepr 
und bei Perekop erschien uns die Krim wie ein Paradies." Hängt doch auf der Landkarte die 
Halbinsel wie ein prall gefüllter Schnappsack, der den Eroberer zur nahrhaften Selbstbedie-
nung einlädt, an der schier endlosen euro-asiatischen Landmasse in ihrem Norden. Was war 
nötig, die von der dort unheimlich sich dehnenden Steppe bestürzten „Landser“ in eine über-
schaubare, vordergründig sorgenfreie Geborgenheit zu setzen? Ein erzwungenes Weniges: 
Eine warme Stube, ein gedeckter Tisch, auf dem der gefüllte Becher nicht fehlt, und an einem 
besonders glücklichen Tag vielleicht sogar ein Weibchen. Wer möchte den Soldaten diese 
anspruchslose Landsknechtsglückseligkeit verargen, die ihnen auf der Krim – vorderhand  
betrachtet wohlfeil – zur Verfügung stand?  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Bad im Meer – Strichzeichnung des „Kriegsberichters“ Kurt Stender. 

Aus: Die Krim, Herausgegeben von der Luftflotte 4, o.J. 
 

Später wurden sie selbstverständlich zur Kasse gebeten für Kost, Logis und Übeltäterei. Zahl-
te der am teuersten dafür, dem ein Granatsplitter wie ein Blitz den Arm, die Beine oder das 
Augenlicht wegriss oder jener gründlich Gefällte in seinem schnellen, frühen Tod? Zahlte der 
am teuersten, der über Jahre in einem Bergwerk im Ural vermoderte, oder jener, der  – körper-
lich weitgehend unversehrt – ins bürgerliche Leben zurückfand und den Rest seines Lebens, 
von Albträumen heimgesucht, manche Nacht im Bett neben der Ehefrau schreiend auf-
schreckte? Um ihre Jugend, die Zeit des harmlosen Überschwangs, waren alle betrogen. 

Wenn wir gleich aufs Bezahlen zu sprechen kommen, so deshalb, weil natürlich die Bewoh-
ner der Krim es waren, die materiell wie existenziell für die immensen Kosten der fremden 
Besatzung aufkommen mussten – „natürlich“ zu verstehen im Sinn militärischer Logik und 
der logistisch unumgänglichen Selbstversorgung der Truppe aus den regionalen Ressourcen. 
Eine komplette Armee war es nämlich (die 11.), die sich auf der Krim bevorzugt in den Städ-
ten, aber auch in den Dörfern breit machte.  

Eine Dreiviertelmillion Menschen wohnten im Sommer 1941, beim Überfall der deutschen 
Wehrmacht auf die Sowjetunion, auf der Halbinsel. Jetzt, im frühen Herbst, kamen in einem 
Schwung eine Viertelmillion Soldaten dazu, ein Invasionsheer, das innerhalb eines halben 
Jahres auf 320.000 Köpfe anschwoll. Das bedeutete für die Einheimischen, zusammen zu rü-
cken. Von Glück konnten die reden, die sich mit ihrer Familie in die Küche zusammenge-
drängt fanden. Denn wo die Wehrmacht komplette Gebäude beschlagnahmte, mussten deren 
Bewohner anderswo unterzukriechen versuchen. 
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Mehr noch als der Bleibe bedarf der Mensch der Nahrung. In der Frage, wie die Lebensmit-
telversorgung für „die Truppe“ im eroberten Gebiet gewährleistet wurde, müssen wir zuge-
stehen, dass die deutschen Besatzer auch auf der Krim einen Raubkrieg gegen alle führten, die 
nicht der Wehrmacht und ihren Verbündeten zugerechnet wurden. Oberste Priorität hatte die 
Selbstversorgung der Soldaten „aus dem Lande“. Aufgrund der unzureichenden Transportka-
pazität der beiden vom Festland heranführenden Bahnlinien, die wegen ihrer eigenen Spur-
weite erst noch Abschnitt für Abschnitt „umgenagelt“ werden mussten, gab es dazu ohnehin 
keine Alternative. Auf der Bahn wurden zudem, zumindest solange die Belagerung Sevasto-
pols andauerte, vorrangig Waffen und Munition transportiert. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Der „Landser“ beim Techtelmechtel – Aufnahme des „Kriegsberichters“ H. G. Göbel. 

Aus: Die Krim, Herausgegeben von der Luftflotte 4, o.J 
. 

Dass sich Eroberer und Besatzer aus den Ressourcen der gewonnenen Gebiete ernähren, war 
von allem Anfang an das Übliche. Die Legionen Cäsars und Trajans, Hunnen und Mongolen, 
die Kreuzfahrer wie die Conquisitoren, die Armeen Napoleons, das deutsche Heer im Ersten 
Weltkrieg – alle versorgten sich mit den naheliegenden Gütern. Ohne Vorbild war dagegen 
der von Reichernährungsministerium, der Vierjahresplanbehörde und verschiedenen Wehr-
machtsämtern verfolgte Plan, die Bewohner weiter Gebiete der UdSSR durch systematische 
Unterversorgung zu vernichten. Man hat daher auch von einem „Ernährungskrieg“ der 
Wehrmacht gesprochen, einem „groß angelegten Massenmord aus ernährungspolitischem 
Kalkül“. 

Die „Erweiterung des Lebensraumes“ im Osten und die „Sicherstellung der Ernährung“ im 
Reich hatte der „Führer“ schon 1939 gegenüber seinen Militärs in einem Atemzug als strate-
gische Kriegsziele erklärt. Die Hungerstrategie gegenüber der Zivilbevölkerung lag somit von 
Anfang an der Planung des Russlandfeldzuges zu Grunde. Auf der Krim kamen bis zum Ab-
schluss der Eroberung im Mai 1942 noch etwa 350.000 Kriegsgefangene hinzu, die in der 
Versorgungshierarchie am wenigsten galten. In der staatlichen wie der militärischen Führung 
bestand über das Kalkül, einen großen Teil dieser schutzbefohlenen Kriegsgefangenen und 
Zivilisten verhungern zu lassen, weitgehend Einvernehmen.  
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2. Wie die Heuschrecken 

Die Soldaten der 11. Armee machten sich wie die Heuschrecken über alles Verwertbare her, 
oder soll man sagen: wie die sieben mageren Kühe Ägyptens. Denn abgemagert waren auch 
sie; der Grundverpflegungssatz an der Ostfront betrug zu dieser Zeit weniger als 2.000 Kalo-
rien pro Mann und Tag. Das entspricht ziemlich genau dem Stoffwechsel–Grundumsatz eines 
Mannes im Soldatenalter von 75 kg Körpergewicht.  Übt der Soldat eine Beschäftigung aus, 
die etwa der eines Handwerkers entspricht, benötigt er täglich weitere 1.500 Kalorien. Die 
mussten, teils im Zuge planmäßiger „Beute-Erfassung“, teils auf eigene Faust – zusätzlich 
beschafft werden. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  
„In den riesigen Steppengebieten der Krim gibt es zahllose unüberschaubare  

Viehherden“ – Aus: Die Krim, Herausgegeben von der Luftflotte 4, o.J. 

Es wurde daher alles eingebracht, was an Vieh und Vorräten im Lande greifbar war. In der 
Folge entstanden auf der Krim ausgedehnte „Kahlfraßzonen“, wie sie besonders für die Uk-
raine typisch waren, aus der gleichzeitig Güterzüge voller Weizen nach Deutschland geschafft 
wurden. Bis zu 300 Kilometer hinter der Front standen weder Lebensmittel noch Saatgut zur 
Verfügung. Fiel der „Truppe“ doch einmal überschüssiges Getreide in die Hände, das weder 
am Ort verbraucht noch abtransportiert werden konnte, sollte es – nach einer Empfehlung 
Görings – für die Schweinemast verwendet werden.  

Die Bewohner in den Dörfern des ländlichen Raums hatten meist eine wenn auch ungewisse 
Chance, wie auch immer an etwas Essbares zu kommen. Die Stadtbewohner dagegen befan-
den sich in einer verzweifelten Situation. Zu den ersten Maßnahmen der Besatzungsmacht 
hatte die „Erfassung“ der Einwohner gehört, gewissermaßen die Registrierung des menschli-
chen Beutegutes. Ein mit der Suche nach etwas Essbarem verbundener Ortswechsel war jetzt 
nur noch mit Passierschein erlaubt.  

Die Besatzungsmacht versuchte allerdings, das „Umherwandern“ der Bevölkerung möglichst 
zu unterbinden, aus allgemeinem Ordnungssinn und weil sie Zulauf zu den Partisanen be-
fürchtete. Der hungernden Bevölkerung war damit weitgehend die Möglichkeit zur Selbsthilfe 
verbaut. An der Südküste, wo vorwiegend Obst, Tabak und Wein angebaut wurden, war die 
Ernährungslage bald so katastrophal, dass im Raum Jalta im Februar 1942 täglich Menschen 
auf offener Straße Hungers starben und beim Abtransport der Leichen Schwierigkeiten auftra-
ten. 
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„Markt in Jalta“ – Aquarell des „Kriegsberichters“ Kurt Stender (Ausschnitt). 
Aus: Die Krim, Herausgegeben von der Luftflotte 4, o.J. 

Was uns auch weiterhin beunruhigen sollte, sind der Ordnungssinn und die detailverliebte 
bürokratische Gründlichkeit, mit der die deutsche Hand ihre Menschheitsverbrechen plante 
und verwaltete – so auch den Hungertod. Im September 1941 legte der Wirtschaftsstab Ost in 
Absprache mit dem Generalquartiermeister des Heeres allgemeine Verpflegungssätze für die 
Zivilbevölkerung in den eroberten Gebieten des Ostens fest: 

1.400 Kal/Tag für arbeitende Zivilisten 

800 Kal/Tag für nicht arbeitende Zivilisten 

400 Kal/Tag für Kinder und jüdische Bevölkerung 

Diese Vorgaben, die bei den tatsächlichen Zuwendungen häufig nicht erreicht wurden, zielten 
darauf ab, für das Militär „nützliche“ Einwohner noch eine Weile zu erhalten, „nutzlose“ 
Nicht-Arbeitsfähige und die, die aus rasseideologischen Gründen ohnehin sterben sollten, 
dagegen weitgehend sich selbst zu überlassen. Bei manchen Wehrmachtsangehörigen scheint 
das Mitleid mit den Opfern dazu geführt zu haben, dass sie diese heimlich mit Essbarem ver-
sorgten. Jedenfalls sahen sich mehrere Armee-Oberbefehlshaber veranlasst, in Befehlen diese 
„mißverstandene Menschlichkeit“ zu verunglimpfen und zu verbieten – so auch Erich von 
Manstein, der während der Eroberung der Krim den Oberbefehl der 11. Armee inne hatte.  
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3. Wie Greise 

Wir, die Bewohner eines überversorgten Landes, können uns kaum an einen knurrenden Ma-
gen erinnern. Beim Essen besteht unser Hauptproblem darin, die Richtwerte für die durch-
schnittliche Energiezufuhr, wie sie die Deutsche Gesellschaft für Ernährung vorgibt, nicht 
maßlos zu überschreiten. Im Alter von 25 bis 51 Jahren liegen die Werte für Männer bei 2.900 
bzw. für Frauen bei 2.300 Kalorien (genau: kcal); bei jüngeren Erwachsenen etwas höher, bei 
Älteren darunter. Hungern ist uns als Erfahrung (glücklicher Weise) verwehrt und – wenn 
überhaupt – nur in einer medizinischen Symptombeschreibung zugänglich. 

Bei stark reduzierter Nahrungszufuhr schaltet der Körper schon nach einem Tag auf den Hun-
gerstoffwechsel um. Er gewinnt die nötige Energie jetzt aus dem Fett der Fettzellen, nach ei-
nigen Tagen auch zunehmend aus dem körpereigenen Eiweiß. Das bedeutet, dass die Mus-
kelmasse abnimmt. Längerfristig kann daher der Herzmuskel geschädigt werden. Dieser Ei-
weißverlust schwächt das Immunsystem. 

Die Folge eines länger anhaltenden Hungerns ist die Auszehrung. Etwa 25 Prozent des starken 
Gewichtsverlustes geht auf das Konto des Muskelabbaus. Insgesamt beträgt die Gesamtei-
weißhalbwertzeit 80 Tage. An den Schleimhäuten zeigen sich zunehmend entzündliche Ver-
änderungen. Blutdruck und Herzfrequenz sinken ab. Häufig bilden sich Nierensteine und – 
durch Wasseransammlung im Gewebe – Hungerödeme. Im Urin kann Blut gefunden werden. 

Psychisch treten starke Stimmungsschwankungen auf, Aggressionen, Depressionen, ein 
Rückgang des Sexualtriebes und Schlafstörungen. Essen wird zum zentralen Thema, mit dem 
sich der Hungernde unablässig beschäftigt. Soldaten der Wehrmacht berichten aus der russi-
schen Kriegsgefangenschaft, dass über die richtige Zubereitung eines Sauerbratens unter den 
Gefangenen Streit ausbrechen konnte, der sich leicht zu einer Schlägerei steigerte. Sie waren 
– im Unterschied zu den russischen Kriegsgefangenen in deutschen Langern – allerdings nicht 
zum Verhungern bestimmt, sie teilten lediglich mit ihren sowjetischen Bewachern den allge-
meinen Mangel. 

Der Begriff Marasmus bezeichnet den schwersten Grad der Unterernährung. Erwachsene im 
besten Alter, aber auch Kinder sehen dann aus wie Greise. Vor dem Tod zeigen sich schwere 
Durchfälle. Viele Verhungernde sterben an den Folgen ihrer durch Eiweißmangel bedingten 
Infektionen oder an einem plötzlichen Herztod. Wenn der Blutzuckerspiegel unter etwa 30 
mg/100 ml absinkt, nimmt die Hirnleistung deutlich ab, unter 10 mg/100 ml kommt es zum 
Koma. Sind ein Drittel bis die Hälfte des Körpereiweißes abgebaut, tritt der Tod durch Ver-
hungern ein. 

September 1941 bis Januar 1944 hatte die Wehrmacht Leningrad eingeschlossen mit dem Ziel, die Stadt „auszu-
hungern“. Die Passfotos zeigen eine Bewohnerin, S. N. Petrova:  in der Vorkriegszeit, im Mai 1942 und im Okto-
ber 1942. Aus: Die Verbrechen der Wehrmacht (Ausstellungskatalog) 
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Zeithistoriker haben zahllose Belege für die Verbrechen der Wehrmacht zusammengetragen. 
Mir kommt es so vor, dass sie dabei dem Ur-Verbrechen der Wehrmacht zumeist eine zu bei-
läufige Aufmerksamkeit zuwenden – der unterworfenen Bevölkerung systematisch die Nah-
rung zu entziehen, was in großem Ausmaß zum Hungern bis zum Verhungern dieser Men-
schen führte. Im Osten waren die im Westen entwickelten Regularien einer völkerrechtlichen 
Kriegsführung von Anfang an außer Kraft gesetzt. Das Vernichtungshandeln, da es sich – in 
der Missachtung des menschlichen Grundbedürfnisses nach Nahrung – im Alltäglichen geübt 
und bewährt hatte, schritt umso bedenkenloser zu den „außergewöhnlichen“ Maßnahmen ro-
her Gewalt wie Erschießen, Erhängen, Totprügeln, Verbrennen und Vergasen.  

In den von der Wehrmacht besetzten Gebieten trat umgehend die „Einsatzgruppe D der Si-
cherheitspolizei und des SD“ in Aktion, deren primäre Aufgabe darin bestand, „reichs– oder 
staatsfeindliche“ Gruppen und Einzelpersonen aufzuspüren und zu exekutieren. Noch im No-
vember 1941 fanden auf der Krim die ersten Massenhinrichtungen statt, die dem von der 
Einsatzgruppe schon früher praktizierten Ablauf folgten: Die Opfer, vom Greis bis zum Kind, 
wurden nach Möglichkeit am Rand von Gräben oder Schluchten aus kurzer Distanz von hin-
ten erschossen, nachdem sie sich vorher zumindest teilweise hatten entkleiden müssen und 
man ihnen die Wertsachen abgenommen hatte. Außerdem kamen auch auf der Krim „Gaswa-
gen“ zum Einsatz, Lkw mit hermetisch verschlossenem Aufbau, in den die Motorabgase ge-
leitet wurden. 

Wer von der hungernden Bevölkerung zum Selbsterhalt das von der Besatzung auferlegte 
Mobilitätsverbot missachtete, lief in Gefahr, sich im Fahndungsnetz nach Todeskandidaten zu 
verfangen, das die Besatzer geknüpft hatten. Wer in eine Kontrolle geriet, wer bei einer Raz-
zia auffiel, war in höchster Gefahr, als „unerwünschtes Element“ eingeordnet zu werden, da 
er sich allein durch den Tatbestand des Kontrollvorgangs zwangsläufig als auffällig offenbar-
te. Insofern definierte und produzierte das Fahndungssystem seine Opfer aus einer selbstrefe-
rentiellen Eigendynamik. Als Hauptfeind galt die jüdische Bevölkerung. In den Vernichtungs-
sog gerieten aber auch „Artfremde“ und andere „Minderwertige“ wie „Zigeuner“, „Asoziale“, 
„Saboteure“, „unnütze Esser“ und weitere. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ein Stück Brot – Aufnahme des „Kriegsberichters“ H.G. Göbel. 
Aus: Die Krim, Herausgegeben von der Luftflotte 4, o.J. 
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Auf indirekte Weise trug der ernährunspolitische Druck so zum verschärften Morden an den 
Juden, den Kriegsgefangenen und anderer als Gegner eingestufter Menschen bei. Das Herr-
schaftssystem, das die deutschen Besatzer aufgebaut hatten, glich einem Schwert mit zwei 
Schneiden. Einerseits musste es die Sicherheit und die Versorgung „der Truppe“ gewährleis-
ten. Andererseits bestand seine begleitende, durchaus beabsichtigte Wirkung in der Vernich-
tung eines großen Teils der Bevölkerung. Ausgenommen von der generellen Verfolgung wa-
ren die Krimtataren, die die Wehrmacht als Unterstützer und Verbündete nutzte. Nach der 
Rückeroberung der Krim durch die Rote Armee ließ Stalin sie deshalb als „Kollaborateure“ 
nach Westsibirien und Kasachstan deportieren, ebenso wie er das vorher mit der ortsansässi-
gen deutschen Bevölkerung getan hatte. 

Die Überlebenden der „sauberen“ Wehrmacht wiesen nach Kriegsende die Verbrechen der 
deutschen Hand generell der SS zu, die hinter der Front und hinter dem Rücken der Militärs 
in eigener Hoheitsbefugnis, quasi im Geheimen gehandelt habe. Doch gerade die „Judenakti-
onen“, bei denen hunderte Menschen, teils gar tausende ermordet wurden, konnten ohne Zu-
tun der Wehrmacht gar nicht ausgeführt werden. Die Personal– wie Materialdecke der 
Einsatzgruppe D war für ein isoliertes, völlig eigenständiges Handeln viel zu dünn, so dass sie 
auf logistische Unterstützung durch „die Truppe“ angewiesen war. Transportmittel oder Ab-
sperrpersonal mussten zur Verfügung gestellt werden, gelegentlich wurden auch Todesschüt-
zen abgeordnet oder sogar die eigenen Soldaten Himmlers Mordkommandos unterstellt. Auch 
kam es vor, dass Ortskommandanturen den Genozid in Eigenregie betrieben. 

Den Zentralstellen der Militärverwaltung auf der Krim war dies alles bekannt. Ebenso billig-
ten führende Offiziere die Unterstützung der Einsatzgruppe. Dass dabei Spuren eines Un-
rechtsbewusstseins oder – schlichter ausgedrückt – eines schlechten Gewissens nicht unter-
drückt werden konnten, zeigt sich signifikant in der Tarnsprache, die das militärische Be-
richtswesen entwickelte. Mittels einer unverfänglichen Wortwahl sollten aktenkundige Hin-
weise auf den Judenmord systematisch getilgt werden: die „Exekution“ wich der „Umsied-
lung“, die „Erschießung“ wurde durch die „Aussiedlung“ ersetzt. In dieser bildhaften Sprache 
„führte“ man Juden „aufs Feld“ oder „behandelte“ sie „bestimmungsgemäß“. Erst in diesem 
abgebrühten Gesinnungsklima konnte der Massenmord sein letztendliches Ausmaß annehmen 
– auch auf der Krim. 
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